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PREDIGT ZUM GRÜNDONNERSTAG, GEHALTEN AM 5. APRIL 2007

„MIT SEHNSUCHT HABE ICH DANACH VERLANGT, DIESES OSTERLAMM MIT EUCH ZU ESSEN“

Die Kirche lebt aus der Eucharistie, so lautet der Titel der letzten Enzyklika des Papstes Johannes Paul II. vom Gründonnerstag des Jahres 2003. Papst Be-nedikt XVI. nennt die Eucharistie in seinem neuesten Apostolischen Schrei-ben das Geheimnis der Liebe. Heute feiern wir die Geburtsstunde dieses Geheimnisses. Es führt uns in den Abendmahlssaal auf dem Sionsberg in Je-rusalem. Dort hat Christus - so berichten es uns die Evangelien - mit jenen zwölf Jüngern, die er in besonderer Weise berufen, die er berufen und bevoll-mächtigt hatte, an seiner Messias-Aufgabe teilzuhaben und die Säulen der Kirche zu werden, mit ihnen hat er die jüdische Passah-Feier begangen. In dieser Feier beging man den Auszug aus Ägypten, der mehr als 1000 Jahre zurücklag, im Rahmen eines Opfers und eines heiligen Mahles. Am Tag darauf, dem Vortag des jüdischen Osterfestes, starb Christus nach qualvollen Stunden seelischer und körperlicher Leiden den grausamen Tod eines Ver-brechers am Kreuz - das Kreuz war ein barbarisches Marterinstrument. Er starb diesen Tod freiwillig. Das zu betonen ist notwendig, da man seinen Tod heute gern als ein Verhängnis hinstellt. Das ist der Grundtenor der Berichte der Evangelien über sein Leiden und Sterben.

Jene Passah-Feier Christi war zugleich die Abschiedsfeier von seinen engsten Gefährten. Er wusste das, und die Jünger ahnten es. Er übergab ihnen damals ein einzigartiges Abschiedsgeschenk. In diesem nahm er das vorweg, was sich am nächsten Tag auf der kleinen Anhöhe vor der Stadt Jerusalem, die man Golgotha nannte, zugetragen hat und was nachher immer wieder in der Feier der heiligen Messe gegenwärtig wurde bis zum heutigen Tag. 
Eine neue Weise der Gegenwart schenkte er ihnen in dieser Stunde des Ab-schieds, eine Weise, wie nur Gott sie schaffen kann. Diese neue Daseinsweise steht im engen Kontakt mit dem Kreuzesgeschehen.

In dieser Abschiedsfeier, die wir das letzte Abendmahl nennen, wurde das vorweggenommen, was auf Golgotha geschehen ist, und in der  Feier der hei-ligen Messe wird das Gegenwart, was sich dort zugetragen hat. Dabei müssen wir den Tod Jesu immer im Zusammenhang mit seiner Auferstehung sehen. Anders kann er nicht recht verstanden werden. Das Geschehen des Karfrei-tags wird nur recht gewürdigt, wenn es im Licht des Ostersieges gesehen wird. 
Es ist der vollendete Christus, der Auferstandene, dessen Erlösungstat wir in der heiligen Messe feiern und den wir in der Eucharistie empfangen. Darum nennen wir dieses Sakrament von alters her das Ostersakrament. Und es ist der österliche Christus, den wir in der eucharistischen Speise empfangen, einen anderen gibt es nicht mehr. Dieser ist zwar durch Leid und Tod hin-durchgegangen, aber das eine wie das andere hat er überwunden. Die Wun-den, die er getragen hat, sind daher zu Siegeszeichen geworden. Deshalb hat man den Gekreuzigten bis lange nach dem Jahre 1000 stets als den dargestellt, der vom Kreuz aus herrscht, hat man seine Dornenkrone stets durch eine Königskrone ersetzt. 

Dann aber hat sich die Perspektive verändert, sofern man nun den Blick mehr auf das Leiden des Gekreuzigten richtete. Mit dieser Blickveränderung hat sich aber auch der Frömmigkeitsstil der Christenheit gewandelt, von Grund auf. Ein wenig plakativ könnte man sagen: Weniger als das objektive Ge-schehen der Erlösung im Heilsplan Gottes nahm man nun seine subjektive Seite in den Blick. So ist es bis heute geblieben, weithin jedenfalls. 

Da stehen dann die Leiden der Zeit  im Vordergrund, und lenken den Blick ab von der Herrlichkeit, die an uns offenbar werden soll (vgl. Röm 8, 18). Es ist bezeichnend in diesem Zusammenhang, dass bei den Reformatoren der Kar-freitag zum höchsten Feiertag des Jahres avancierte. 

Wenn wir authentisch das Christentum leben, darf die gegenwärtige Trauer indessen nicht der zukünftigen Freude den Rang ablaufen, dann muss die zu-künftige Freude unser gegenwärtiges Leben beherrschen. 

Authentisch leben wir die christliche Existenz nur im Licht der Auferstehung des Gekreuzigten, indem wir uns das Wort des heiligen Paulus zu Eigen ma-chen, wenn er erklärt, dass „die Leiden dieser Zeit nicht zu vergleichen sind mit der Herrlichkeit, die an uns offenbar werden soll“ (Röm 8,18). Das Unter-pfand dieser Herrlichkeit ist die österliche Feier der Eucharistie, deren tägli-che Mitfeier das Ideal ist für alle. 

Wenn wir authentisch unserer christlichen Berufung leben, sehen wir die Welt und sehen wir unser Leben im Licht trotz all der Dunkelheiten, deren Last wir tragen und trotz der Leiden, die uns auferlegt werden. Und wenn wir authen-tisch unserer christlichen Berufung leben, sind wir Optimisten, nicht von Na-tur aus, sondern aus dem Glauben heraus, sekundär, damit aber sind wir in Wahrheit Realisten. Jene, die keinen Glauben haben, sind demgegenüber ent-weder Pessimisten oder, wenn sie Optimisten sind, Utopisten. Damit sind sie in Wahrheit das, was sie den Christen immer wieder vorwerfen.

Die Unglückseligkeit der Menschen unserer Tage, ihr tiefes Unbefriedigt-sein, ist offenkundig. Wenn sie faktisch optimistisch in die Welt und in das Leben hineinschauen, ist dieser ihr Optimismus ein gespielter. Die Wahrheit ist die, dass Langeweile und Resignation, Trauer und Hoffnungslosigkeit die Menschen unserer Tage beherrschen. Der Überdruss der Menschen am Leben in unserem nachchristlichen Zeitalter, der sich oft mit der Verblendung des Geistes und mit selbstzerstörerischen Tendenzen verbindet, ist seinerseits ein bedeu-tendes Kriterium für die Wahrheit des Christentums. Das Bedauerliche ist hier nur, dass das authentische Christentum sich nur noch sehr verschämt artikuliert.

*
Die eucharistische Speise ist die Frucht der Feier des Todes und der Aufer-stehung des Herrn. Wir nennen sie Seelenspeise, weil sie eine Nahrung ist für die Seele, weil sie eine ähnliche Wirkung hat für die Seele wie die leibliche Speise sie für den Leib hat. Aber es gibt hier einen wesentlichen Unterschied. Die leibliche Speise gleicht sich unserem Leib an und durchdringt ihn. Die seelische Speise gleicht sich nicht der Seele an, sondern sie gleicht diese, die Seele, sich selber an. Im einen Fall wird die Speise verwandelt, im anderen Fall ihr Adressat. Die heilige Kommunion verwandelt uns in das, was sie ist. Das ist ein Gedanke, der uns immer wieder bei den Kirchenvätern begegnet. Wenn wir Christus empfangen im österlichen Sakrament der Eucharistie, wird dieser nicht in uns verwandelt, sondern werden wir in ihn verwandelt, und zwar immer mehr, in dem Maße, in dem wir ihn immer wieder gläubig und ehrfürchtig und andächtig empfangen. Christus sagt: „Wie ich durch den Va-ter lebe“, so wird der, der mich isst, durch mich leben“ (Joh 6, 57). 
*
Was ist aus diesem Geheimnis, aus dem die Kirche lebt, aus diesem Geheim-nis der Liebe, dessen Geburtsstunde wir heute, am Gründonnerstag, und in dieser eucharistischen Feier begehen, geworden? Diese Frage drängt sich uns auf heute. Was ist aus der kultischen Feier der Erlösung, wie wir sie in der heiligen Messe begehen, geworden? Vielfach ein Tummelplatz der Willkür. Und oftmals wird sie in unerträglicher Weise banalisiert. Nicht selten werden das Leiden und Sterben Christi und das österliche Opfer thematisiert und damit verfremdet und pro-faniert. In manchen Fällen geschieht das sicher in guter Absicht, aber ohne Einsicht, ohne jene Einsicht, wie sie der lebendige Glaube schenkt. Die Verantwortlichen in der Kirche mühen sich, hier wieder Ordnung zu schaffen. Das wird jedoch nicht leicht sein.

Der Glaube an das österliche Geheimnis der Eucharistie, des eucharistischen Opfers und der eucharistischen Gabe, das zeigt sich hier, ist zutiefst frag-würdig geworden und in das Räderwerk der Säkularisierung geraten. Damit ist das Christentum bis in Mark hinein verwundet. 
Das erloschene Licht des Glaubens wird in erster Linie durch den Glauben wieder entzündet, durch den ehrfürchtigen Glauben und durch die dankbare Liebe, vor allem durch jenen ehrfürchtigen Glauben und durch jene dankbare Liebe, die wir im Blick auf das Geheimnis der eucharistischen Opfers und des eucharistischen Mahles leben, wenngleich wir auch stets Rede und Antwort stehen müssen für unseren Glauben und für unsere Liebe. Diese Gabe aber schenkt uns der Geist Gottes, wenn wir auf ihn vertrauen, wenn wir beten und wenn wir uns bemühen, den Willen Gottes zu erkennen und zu ver-wirklichen in unserem Leben.

Bitten wir den auferstandenen Christus, der im Ostergeschenk der Euchari-stie bei uns bleiben wollte, um die göttlichen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe. Amen.

